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Die Fernmigration vieler Millionen Menschen
von allen Kontinenten zählt zu den Phänome-
nen, die es rechtfertigen, vom 19. Jahrhundert
als einem – womöglich dem ersten – globa-
len Jahrhundert zu sprechen. Für eine noch zu
schreibende Globalgeschichte dieser Wande-
rungsbewegungen will der vorliegende Sam-
melband ein Baustein sein. Die globale Orien-
tierung verbindet er mit einer sozialgeschicht-
lichen Herangehensweise und einem Beob-
achtungsbereich, der die Weltmeere in der
Zeit von etwa 1830 bis 1940 fokussiert. Indem
er gerade die Ozeane als historische Räume
von Migration betrachtet, will sich der Band
von Ansätzen der Überseegeschichte abgren-
zen, die – nomen est omen – im Meer bloß
ein zu überquerendes Dazwischen von Aus-
und Einwanderungsbewegungen sehen, wie
es Dirk Hoerder einleitend formuliert (S. 12).
Hoerders Einleitung ist eine von drei, die den
Band eröffnen; dazu ist jedem der vier inhalt-
lichen Blöcke, in die er unterteilt ist, eine eige-
ne Einführung vorangestellt. Gemeinsam mit
zwei Schlusskapiteln bilden diese Einleitun-
gen einen ungewöhnlich üppigen Rahmen,
dessen Inhalt sich aus insgesamt 14 Aufsätzen
zusammensetzt. Jeder von ihnen ist jeweils ei-
ner der großen maritimen Welten zugeordnet:
dem Indischen Ozean, dem Ost- bzw. Südchi-
nesischen Meer, dem Atlantik und dem Pazi-
fik.

Die Richtung, der die hier zusammengetra-
genen Aufsätze recht einheitlich folgen, zei-
gen bereits die am Beginn stehenden Beiträ-
ge zur Welt des Indischen Ozeans deutlich
an: Es geht um große, wirtschaftlich motivier-
te Phänomene der Arbeitsmigration, um ma-
krohistorische Zusammenhänge, um Quanti-
fizierungen. Im Kontext des Indischen Ozeans
geht es konkret um Massenmigrationen von
Kontraktarbeitern, von gewöhnlichen Lohn-
arbeitern und von Händlern. Letztere lassen

sich in Auswanderungsstatistiken oft nicht
als solche identifizieren, weshalb die Migra-
tionsforschung zu solchen Akteuren größere
Lücken aufweist als etwa die zu Lohnarbei-
tern. Um 1930 lebten rund eine Viertelmilli-
on Kaufleute und Finanzhändler allein aus
Indien außer Landes, schätzt Claude Marko-
vits. Zu Tausenden waren sie in den vorherge-
henden Dekaden vor allem aus Küstengebie-
ten wie Gujarat und Tamilnadu unter ande-
rem nach Thailand, Madagaskar und Äthio-
pien gezogen. Die indische Handelsdiaspora
begründete in der Welt des Indischen Oze-
ans Wellen von Kettenmigration sowie wirt-
schaftliche Netzwerke, in denen sie in relati-
ver Unabhängigkeit von Indien bzw. seinen
europäischen Kolonialherren operieren konn-
te, so Markovits.

Deutlich häufiger denn als Händler ver-
ließen Menschen den Indischen Subkonti-
nent im 19. und frühen 20. Jahrhundert als
Kontraktarbeiter bzw. Kulis und zogen et-
wa nach Burma, Ceylon oder Mauritius. Von
schätzungsweise 32 Millionen dieser über-
wiegend männlichen Arbeitsmigranten kehr-
ten mindestens 24 Millionen nach Vertrags-
ende zurück oder zogen weiter in andere
Gebiete. Solchen Bewegungen, die nicht nur
in eine Richtung verliefen, werden die in
der Forschung gebräuchlichen Begriffe „Aus-
wanderung“ und „Einwanderung“ nicht ge-
recht, meint Michael Mann in seiner Analy-
se der Kontraktarbeitermigration. Mann plä-
diert für eine terminologische Spezifizierung
und spricht seinerseits von zirkulären und
temporären Migrationen. Einen Teil dieser
Migrationen unterzieht nachfolgend Amarjit
Kaur einer genaueren Betrachtung. Ihr geht
es um die freiwilligen wie unfreiwilligen Be-
wegungen indischer und chinesischer Arbei-
ter nach Burma, Singapur und auf die Malai-
ische Halbinsel – alles de facto britisch kon-
trollierte Gebiete mit auf britische Interessen
ausgerichteten Ökonomien, wie Kaur betont.

Das britische Imperium als Ordnungsrah-
men, der viele Migrationsbewegungen des 19.
Jahrhunderts direkt oder indirekt umgrenz-
te, ist auch in den Aufsätzen zur Welt des
Ost- bzw. Südchinesischen Meers allgegen-
wärtig. Als zentrale Schnittstellen der Fern-
migration dienten hier Hongkong und Sin-
gapur – beides britisch kontrollierte Häfen,
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deren Bedeutung als Transiträume zwischen
dem Indischen und dem Pazifischen Oze-
an Wang Gungwu skizzenhaft umreißt. Doch
die Geschichte maritimer Migrations- und
Handelsverbindungen begann auch in die-
sem Seegebiet nicht erst mit der Ankunft
der Briten. Takeshi Hamashita verdeutlicht
dies am Beispiel des Inselreichs Ryukyu, des-
sen Beziehungen zu den umliegenden Küs-
tengesellschaften er in einer Longue durée-
Perspektive bis ins 14. Jahrhundert zurück-
verfolgt.

Die migrationsgeschichtliche Funktion Sin-
gapurs beschreibt Carl Trocki als die eines
Durchreise- und Distributionszentrums: Chi-
nesische Kulis landeten hier jährlich zu Zehn-
tausenden, um weiter auf die Kolonialgebie-
te Südostasiens verteilt zu werden – allein
von Mitte der 1880er- bis Mitte der 1910er-
Jahre summierten sie sich auf schätzungswei-
se fünf Millionen Menschen, ganz überwie-
gend Männer. In vielen Jahren überstieg ihre
Zahl die der sesshaften Bevölkerung, die eine
weitgehend auf die Migranten ausgerichtete
Wirtschaft und Infrastruktur herausbildete.

Hongkong fiel eine ganz ähnliche Rolle zu.
Elizabeth Sinn zeigt, wie sich an den Migra-
tionsbewegungen durch die Hafenmetropole
weltwirtschaftliche Konjunkturen ablesen las-
sen, vom Goldrausch in Kalifornien bis hin
zur Weltwirtschaftskrise. Zwischen 1868 und
1939 wanderten schätzungsweise 6,3 Millio-
nen Menschen über den Hafen aus China aus
und noch mehr, nämlich 7,7 Millionen, nach
China ein, viele von ihnen als Rückkehrer. Zur
Geschichte der Migration rechnet Sinn nicht
nur die Bewegungen dieser Menschen, son-
dern auch die ihrer Brief-, Waren- und Geld-
sendungen – und auch die Überführung ihrer
Gebeine: Um Angehörigen das Darbringen
von Opfergaben zu ermöglichen, strebten chi-
nesische Auswanderer gewöhnlich eine Be-
stattung im Heimatort ihrer zurückgebliebe-
nen Familien an. Über Hongkong gelangten
daher vielfach die Überreste derer nach Chi-
na, die den Hafen zuvor in die andere Rich-
tung passiert hatten.

Zur viel beforschten Welt des Atlantischen
Ozeans stellt Donna Gabaccia einführend fest,
dass sich diese Region im Kontext des 19.
Jahrhunderts nicht als separate Entität be-
handeln lässt. Zu eng waren die atlantischen

Migrations-, Handels- und Kommunikations-
netze längst mit denen anderer Weltteile ver-
flochten. In diesem Sinne weist Dirk Hoer-
der darauf hin, dass der von Paul Gilroy
als Black Atlantic konzeptionalisierte Kultur-
raum, den schwarze Migranten und Migran-
tinnen in ihren transmaritimen Praktiken her-
ausbildeten, nicht auf die atlantische Welt be-
grenzt geblieben, sondern im gesamten „glo-
bal sub-tropical and tropical plantation belt“
(S. 259) beobachtbar ist. Anhand einschnei-
dender Strukturveränderungen und Segmen-
tierungen identifiziert Hoerder fünf Epochen,
in die sich die Geschichte eines global gefass-
ten Black Atlantic vom 15. bis zum 20. Jahr-
hundert unterteilen ließe.

Mit der Periodisierung von Migrationsge-
schichte befasst sich auch Silke Hensel. Das
19. Jahrhundert unterteilt sie im Hinblick auf
Lateinamerika in zwei etwa gleich lange Epo-
chen, eine der vorwiegend erzwungenen und
eine der vorwiegend freiwilligen Einwande-
rung. Das rasche Aufeinanderfolgen von un-
terschiedlichen Formen der Migration brach-
te vor allem in Argentinien, Brasilien, Uru-
guay, Chile und auf Kuba ein hohes Maß an
sozialer, wirtschaftlicher und kultureller Di-
versität hervor, das diese Gesellschaften bis
heute prägt. Was Hensel rückblickend als Di-
versität bezeichnet, betrachteten damals vor
allem Weiße in Lateinamerika häufig als Be-
drohung. Mit den Auswanderern aus Euro-
pa überquerten auch der verwissenschaftlich-
te Rassismus und die Lehren der Eugenik den
Atlantik. Lara Putnam zeigt, wie sich karibi-
sche Staaten auf solche Ideen beriefen, um im
frühen 20. Jahrhundert neue Einwanderungs-
gesetze zu verabschieden, die sich vor allem
gegen Schwarze richteten.

Über die Globalisierung von Migrations-
bewegungen und Ideentransfers hinaus steht
das 19. Jahrhundert für eine Globalisierung
des Verkehrs von Waren und Rohstoffen. Wie
all dies miteinander zusammenhing, erkun-
det Mary Blewett am Beispiel der Kammgarn-
industrie im britischen Yorkshire und den glo-
balen Transportketten, die den Textilfabriken
Arbeiter und Wolle zuführten. Yrjö Kauki-
ainen diskutiert die Frage, warum die mas-
senhafte Fernmigration aus Europa erst im
19. Jahrhundert begann, und bietet technolo-
gische und wirtschaftliche Faktoren als Ant-
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wort an: Innovationen wie das Dampfschiff,
der Suez-Kanal, leistungsstärkere Leuchttür-
me oder auch die Leuchtboje revolutionierten
im 19. Jahrhundert die Schifffahrt. Erst die-
ser Wandel ermöglichte die hohen Transport-
kapazitäten und niedrigen Fahrpreise, derer
es bedurfte, um reguläre Passagierlinien über
den Atlantik ökonomisch effizient betreiben
zu können.

Zur Welt des Pazifiks hat Henry Yu zwei
Texte beigesteuert, eine Einführung und ei-
nen Aufsatz. Die gängige Migrationsmeta-
pher des Stroms kontrastiert er darin mit ei-
ner akustischen Metaphorik: Die von mitun-
ter abrupten Um- und Abbrüchen geprägte
Geschichte von Fernmigration über den Pazi-
fik beschreibt er in Ausdrücken wie „syncopa-
ted rhythms“, „unsteady beat“, „arrhythmia“,
„sounds and silences“ oder „chorus of voices“
(S. 389, 391, 392, 414). Solche Wendungen tra-
gen dem unsteten Charakter der pazifischen
Arbeitsmigration besser Rechnung als die Re-
de von Migrationsströmen, so Yu, die stets
ein Bild von linearer Bewegung mittranspor-
tiert. Yus empirisches Interesse gilt der Grup-
pe, die zwischen 1830 und 1930 den größten
Anteil der Migranten im Pazifik ausgemacht
hat: chinesischen Arbeitern aus Guǎngdōng.
Zu Hunderttausenden wanderten sie in Län-
der wie die USA, Kuba, Peru, Trinidad, Kana-
da, Britisch-Guyana aus oder auch nach Groß-
britannien und Südafrika. Wie Putnam betont
Yu die Rolle rassistischer, durch einen „drum-
beat of white supremacy“ (S. 408) vorange-
triebener Einwanderungsgesetze, die vielge-
nutzte Migrationsrouten jäh beseitigten oder
umlenkten. Der Geschichtsschreibung wirft
Yu vor, in ihren Begrifflichkeiten und Narra-
tiven noch immer Elemente des gegen Chine-
sen gerichteten Rassismus mitzutransportie-
ren.

Eine ebenfalls wichtige, aber anders gela-
gerte Rolle spielte Rassismus in der Auswan-
derung aus Japan. Neben der transpazifischen
Arbeitsmigration nach Nordamerika kam es
ab den 1880er-Jahren zu einer Welle der Ko-
lonialmigration in südostasiatische Gebiete,
auf die Japan im Glauben an die Überlegen-
heit einer japanischen Yamato-Rasse Ansprü-
che erhob. Nach Verschränkungen zwischen
diesen beiden Erscheinungsformen von Mi-
gration, die gewöhnlich getrennt voneinander

betrachtet werden, fragt Eiichiro Azuma. Ihm
zufolge verfolgte die japanische Politik un-
ter dem Einfluss von Kolonialverbänden zu-
nehmend die Strategie, Auswanderungswün-
sche der verarmten Landbevölkerung für das
eigene imperiale Projekt zu instrumentalisie-
ren – vor allem in den 1930er-Jahren, als das
Kolonialministerium Auswanderungswillige
mit Waffen und Uniformen ausrüstete und ins
nordöstliche China sandte.

Auf ein komplexes Zusammenspiel von
Imperialismus, Rassismus und Migration
stößt auch Christine Skwiot in ihrer Betrach-
tung der Zuwanderungsgeschichte Hawaiis.
Ab den 1870er-Jahren kamen Zehntausende
Feldarbeiter vor allem aus China, Japan, Ko-
rea und von den Philippinen auf die Inseln.
Um die angestrebte Eingliederung Hawaiis in
die USA zu begünstigen, suchten vor allem
wohlhabende Einwanderer aus dem anglo-
amerikanischen Raum die Bevölkerung „wei-
ßer“ zu machen, indem sie Zuwanderung aus
Nord- und Lateinamerika sowie aus Europa
beförderten. Nach der Annexion der Inseln
durch die USA 1898 warb die hawaiische Ein-
wanderungsbehörde zu diesem Zweck inten-
siv, aber wenig effektiv um Arbeiter insbeson-
dere aus Portugal, Spanien und Puerto Rico.

Im ersten der beiden Schlusskapitel ver-
folgt Pamila Gupta ein Migrationsphänomen
bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts
weiter, namentlich die goanesische Einwan-
derung nach Moçambique. Ihre Anfänge ge-
hen bis ins 18. Jahrhundert zurück, doch die
meisten Goanesen – es waren ganz überwie-
gend Männer – kamen nach 1920 in die Ko-
lonie, vor allem nach Maputo. Durch die Be-
wegung von einer indischen in eine afrikani-
sche Kolonie Portugals konnten Goanesen so-
ziale Aufstiegsstrategien verwirklichen, denn
in Moçambique erkannten die Portugiesen ih-
nen einen höheren Status zu als in Goa. Auf-
grund der Ambivalenz, gleichermaßen eine
privilegierte Gruppe und koloniale Unterta-
nen zu sein, war das Selbstverständnis dieser
Diaspora stets mit Unsicherheiten über die ei-
gene Zugehörigkeit zu und über die Rolle in
der Gesellschaft behaftet. Solche Unsicherhei-
ten umreißt Gupta als eine bis in die Gegen-
wart wirkende Kontinuität dieser Migrations-
geschichte.

In einem den Band abschließenden Nach-
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wort fragt Donna Gabaccia, inwieweit die
Aufsätze dem eingangs formulierten An-
spruch gerecht werden, transmaritime Fern-
migration als globalgeschichtliches Thema zu
perspektivieren. Den wichtigsten Beitrag da-
zu erkennt sie weniger in der räumlichen Di-
mensionierung des Bandes als in der zeitli-
chen: Die Aufsätze geben einen grob von den
1830er- und den 1930er-Jahren umgrenzten
Zeitraum als eine von erstaunlichen Konti-
nuitäten und Synchronitäten gekennzeichne-
te Epoche globaler Massenmigration zu er-
kennen, die von der Globalgeschichtsschrei-
bung bislang nicht als ein „arguably distinc-
tive temporal slice of global history“ (S. 496)
betrachtet worden ist. So diskutierbar Anfang
und Ende dieser Ära auch sein mögen, ge-
rade in Anbetracht des Beitrags von Gupta:
Die Globalgeschichte und das Vorhaben ihrer
Periodisierung wird durch diese Epochenbe-
stimmung vor neue Fragen und Herausforde-
rungen gestellt, so Gabaccia.

Zu den Stärken des Bandes zählt, dass die
Entscheidung für einen additiven Ansatz von
Globalgeschichte es den Autoren und Auto-
rinnen ermöglicht, ihre Regionalexpertise zu
den jeweils betrachteten Weltregionen pro-
duktiv zur Geltung zu bringen. Eine Kehr-
seite dieser Herangehensweise besteht aller-
dings darin, dass kein Aufsatz einem Migra-
tionsphänomen in all seinen globalen Veräs-
telungen nachspüren kann – so wie es et-
wa Cassandra Pybus in ihrer Studie über die
globalen Migrationswege geflohener Sklaven
und Sklavinnen aus Nordamerika in der Fol-
ge der Amerikanischen Revolution demons-
triert hat.1 Manche Erkenntnisse, die der Band
über globale Reichweiten und Gleichzeitig-
keiten von Migrationsphänomenen zu bieten
hat – etwa über die Herausbildung rassisti-
scher Grenzregimes –, erschließen sich erst in
der Gesamtschau auf mehrere oder alle Bei-
träge.

So wie der gewählte Ansatz von Globalge-
schichte ist auch die sozialgeschichtliche Aus-
richtung des Bandes ein Zugang mit Stär-
ken und Schwächen. Zu Erscheinungsfor-
men wirtschaftlich motivierter Massenmigra-
tionen über die Ozeane kann man in den Auf-
sätzen viel lernen, gerade über die quanti-
tativen Dimensionen und strukturellen Im-
plikationen der globalen Bewegungen sozia-

ler Großgruppen. Andere, kleinere Migrati-
onsphänomene, etwa religiös oder politisch
motivierte, kommen dagegen kaum zur Spra-
che. Doch auch solche Wanderungen trugen
dazu bei, das 19. in ein globales Jahrhundert
zu verwandeln – nicht zuletzt, weil sie oft
andere Routen nahmen als die Arbeitsmigra-
tion und daher auch andere räumliche Ver-
knüpfungen hervorbrachten. Hinter der ma-
krohistorischen Beobachtungshöhe, die der
Band einnimmt, verschwinden außerdem die
individuellen Akteure von Migration – Men-
schen erscheinen weitgehend als anonyme
Kollektiv-Subjekte. Wie Migranten und Mi-
grantinnen ihre Wanderungen erlebten und
eigensinnig gestalteten, darüber erfährt man
hier wenig. Auch das Geschehen auf dem
Meer kommt entgegen Hoerders einleitender
Bemerkungen kaum zur Sprache. Und weil
die großen Ströme der Arbeitsmigration vor
allem männliche Arbeiter durch die Welt tru-
gen, fallen auch Frauen weitgehend aus dem
Betrachtungsbereich vieler, wenn auch nicht
aller Aufsätze.

Die konzeptuellen und methodischen Ent-
scheidungen, die jede Form von Globalge-
schichte erfordert, umgrenzen immer auch ihr
Erkenntnispotenzial. Dadurch, dass der Band
Aufsätze mit einer relativ homogenen Her-
angehensweise zusammenführt, scheinen sol-
che Grenzen hier besonders deutlich auf. Zu-
gleich aber gewinnt der Band dadurch eine
Stringenz und Kohärenz, wie sie bei Sammel-
werken nur selten anzutreffen ist. Nicht zu-
letzt deshalb finden all diejenigen, die sich
für die Globalgeschichte von Migration in-
teressieren, in diesem Band einen anregen-
den Ausgangspunkt für weitere Forschungen,
dem eine breite Rezeption zu wünschen ist.
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1 Cassandra Pybus, Epic Journeys of Freedom: Runaway
Slaves of the American Revolution and Their Global
Quest for Liberty, Boston 2006.
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